
Auszug aus dem 2. Impuls an der Dekanatsweiterbildungen 2017 von Franz Kreissl 

 

Diese tief verletzte, aber dennoch lebendige Liebe zur Kirche kommt auch zum Ausdruck 

in den Stimmen, die Erika Kerstner gesammelt hat. In ihrem Beitrag zum „Tag zum 

Schutz von Kindern“ schreibt sie: Missbrauchsopfer haben Erwartungen 

 

Einschub:  

Der Begriff „Opfer“ gibt Anlass zur Diskussion. Bei Sex. Missbrauch von Kindern ist die 

Anerkennung als Opfer oft wichtig, die Eindeutigkeit klarer. 

In Beziehungskonflikten spielt dagegen der Anteil aller Beteiligten eine grosse Rolle und 

die scharfe Trennung ist nicht möglich. 

 

1. Sie wollen dazugehören 

Auch in Gottesdiensten ist ihr Leben und Leiden oft nicht der Rede wert. Eine Frau 

schreibt: „Die Mittelstandschristen schauen immer auf die Problemlagen ‚außerhalb‘ 

ihrer Kreise. Missbrauch scheint es offensichtlich in Konflikt- und Kriegsgebieten, in 

Afrika, jedenfalls weit weg von uns zu geben, aber doch nicht mitten unter uns. Ich warte 

darauf, dass in den Gottesdiensten mal zur Sprache kommt, dass Opfer von 

Kindesmissbrauch mitten in der Gemeinde sind.“ 

 

2. Sie wollen glauben und vertrauen können 

Sie mussten lernen, sich nur auf sich selbst zu verlassen, weil niemand da war, auf den 

Verlass gewesen wäre. Einem guten Gott zu vertrauen, seine bergende Nähe zu erleben 

ist ihnen oft nicht möglich oder fällt ihnen schwer. Diese Schwierigkeiten sind nicht 

selbst-verschuldet, sie sind eine Folge der Gewalt. 

 

3. Sie wollen nicht als defizitär Glaubende angesehen werden, wenn sie nicht vergeben 

können 

Was ist das für ein Gott, der meinen Missbrauch zugelassen hat – und mich jetzt von 

jeglicher Vergebung auszuschließen scheint, weil ich nicht vergeben kann?“ 

In dem Appell, die Not mit ihm auszuhalten, liegt zugleich das Pochen auf Gerechtigkeit – 

und Gerechtigkeit ist ein ureigenes Anliegen Jesu. 

 

4. Sie wollen keinen Gott, der einen Menschen opfert 

Ein Opfer sagt: „Ich warte darauf, dass die Liturgie von missverständlichen 

Opfervorstellungen bereinigt wird“ und formuliert damit die Not vieler Christen. 

 

5. Sie wollen, dass auch die bittere Realität von Familien vorkommt 

„Kirche transportiert oft ein romantisierendes Familienbild. Familie wird herangezogen 

als Sinnbild von Sicherheit, Vertrauen, Fürsorge etc. Ich kenne Familie ganz anders und 

fühle mich sehr verloren, wenn an Weihnachten von der Heiligen, der heilen Familie 

geredet wird – als gäbe es keine Familie, in der die Gewalt das Sagen hat.“  

 

 

6. Sie wollen, dass ihr Leid zur Sprache kommt 



„Gleich zu Anfang des Gottesdienstes soll ich erst mal bekennen, dass ich schuldig bin. 

Es hat lange gedauert, bis ich überhaupt sehen konnte, dass ich unschuldig an der 

Gewalt bin – und ansonsten ein Mensch mit Fehlern wie andere auch. Ich wünsche mir, 

dass nicht nur von der Schuld der Menschen die Rede ist, sondern auch vom Leid derer, 

die unter der Schuld eines Anderen leiden“, sagen Missbrauchsopfer. 

 

Opfersensibilität – auch in der christlichen Gemeinde –  

oder anders gefragt: 

Wie entsteht eine Kultur und Atmosphäre der Achtsamkeit? 

 

Achtsam feiern 

Gebete – Predigt – Fürbitten – liturgische Formeln – Texte – Lieder  

Achtsam sprechen 

Gottesbilder – Menschenbilder – Sprachlosigkeit - Wirkmacht Tabu  

Achtsam lernen 

Lernen – Veränderung – Entwicklung – Erneuerung  

 

Achtsam handeln – in allen Feldern – im Team, im Umgang mit Freiwilligen, im Umgang 

mit der Öffentlichkeit… 

 

 

 

Das alles – und noch viel mehr – ist der Hintergrund für das Schutzkonzept. 
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